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Elm, Stall Wiese 

Die beiden Stallscheunen LB- Nr. 340 und 341 befinden 
sich am Dorfrand von Elm. Es handelt sich bei beiden 
Gebäuden um einfache Ökonomiebauten, welche in der 
Zeit vor 1900 entstanden sind. Entsprechend typisch ist 
die Bauweise: Der Stall liegt im gemauerten Sockel, dar-
über befindet sich die Scheune im Strickbau. Die Dächer 
waren einst aus Schiefer, mittlerweile sind sie mit Eternit-
platten gedeckt. Als Einzelobjekt sind beide Stallscheu-
nen wenig spektakulär, bedeutend ist hingegen die Lage 
für das Ortsbild von Elm. Da die angrenzende Wiese 
schon seit Mitte 1980er Jahre mit einem Bauverbot belegt 
ist, konnte der südliche Dorfrand von jüngerer Bebauung 
bisher freigehalten werden. Die freie Sicht auf den histori-
schen Dorfkern mit der Kirche und den grosszügigen 
Strickbauten in der Nähe ist einmalig. Die beiden Stall-
scheunen bilden aufgrund ihres Standortes einen Puffer 
zwischen historischem Dorf und den jüngeren Landwirt-
schaftsbauten. Ihr Standort in Kombination mit der einfa-
chen Bauweise als überaus typische Vertreter von Öko-
nomiebauten in Glarus hat einen hohen Situationswert für 
das Ortsbild von Elm, welches als national bedeutend 
eingestuft wird. 
Nachdem einem Abbruchgesuch von der Denkmalpflege 
nicht stattgegeben und der Stall LB-Nr. 340 veräussert 
werden konnte, mussten dringend das Dach und der So-
ckel saniert werden. Die Aufwendungen wurden von der 
Denkmalpflege mitgetragen, damit auch die landwirt-
schaftliche Nutzung weiterhin gewährleistet ist.  
 

Abgeschlossene Restaurierungen 2015 
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Ennenda, Kinderkrippe 

Die 1930/31 erstellte Kinderkrippe gehört im Oeuvre Hans 
Leuzinger zu den modernistischen Arbeiten. Die Gliede-
rung des kubischen Baukörpers mit Dachterrasse und 
Loggia zeugt vom Einfluss der Weissenhofsiedlung, die 
Hans Leuzinger 1927 besucht und in einem Vortrag ver-
arbeitet hat. Die Rampe zum Hochparterre sowie das 
plastisch in Erscheinung tretende Treppenhaus verweisen 
auf die Arbeiten von Le Corbusier und dessen Konzept 
der „promenade architecturale“.  
Die freistehende Kinderkrippe steht an der Nordseite der 
Hinteren Villastrasse, in einer Zeile mit freistehenden Ein-
familienhäusern. Der kubische Baukörper mit Dachterras-
se und Attikageschoss wird ergänzt durch einen zweige-
schossigen Anbau und Haupteingang im Erdgeschoss. 
Die Haupträume im Erdgeschoss und 1. OG sind nach 
Süden ausgerichtet und werde durch je drei liegende 
Fenster belichtet. Typisch für die auf Zweckmässigkeit 
ausgerichteten Bauten von H. Leuzinger ist etwa die 
Rampe. Sie ist nicht nur architektonisches Beiwerk, son-
dern dient zum Heraufstossen der Kinderwagen, die im 
Eingangsanbau abgestellt werden können. An der Rück-
seite tritt das Treppenhaus als halbrunder Risalit in Er-
scheinung. Im Innern weist die Kinderkrippe folgende 
Binnengliederung auf: Die Nebenräume und Erschlies-
sung liegen in einer schmaleren, rückseitigen Raum-
schicht. Im EG befand sich ursprünglich die Kinderkrippe 
mit Schlafraum, die durch eine verglaste Wand geschlos-
sen wird. Im Obergeschoss war die Säuglingsabteilung 
untergebracht. Im Dachgeschoss befanden sich die 
Wohnräume für das Personal. Die Nutzungen der einzel-
nen Räume wurden den ändernden Bedürfnissen ange-
passt, die Kinderkrippe jedoch bis 2015 als solche ge-
nutzt. Heute dienen die Räumlichkeiten verschiedenen 
Benutzern als Begegnungsort für Jung und Alt. 
Umbauten hatten den ursprünglichen architektonischen 
Ausdruck der Krippe stark verfremdet: So wurde die 
Dachterrasse teilweise geschlossen und die Loggia über 
dem 1. OG einem geschlossenen Attikageschoss geop-
fert. Die horizontal gegliederten Schiebefenster waren 
durch konventionelle Fenster mit Oblicht, Festverglasung 
und Fensterflügel ersetzt worden. 
Die Sanierung 2015 strebte die Wiederherstellung der 
ursprünglichen Fenster- und Fassadengestalt an. Obwohl 
Teile der einst offenen Dachterrasse und die Loggia ge-
schlossen bleiben, konnte der architektonische Ausdruck 
wiederhergestellt werden. Das Gebäude wird nun wie 
unlängst andere Bauten von Hans Leuzinger in die Reihe 
der geschützten Bauten im Kanton Glarus aufgenommen. 
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  Von 1869 bis 1871, nach dem Brand von Glarus, liess 
sich der spätere National- und Ständerat sowie Landam-
mann Esajas Zweifel an der Burgstrasse 18 durch den 
Architekten Hilarius Knobel ein repräsentatives Wohn-
haus errichten. Hilarius Knobel war einer der wichtigsten 
einheimischen Architekten jener Zeit mit entsprechendem 
Renommee auch ausserhalb des Glarnerlandes. 
Durch die Einbindung in den Entwurf des Wiederaufbau-
gebiets nach dem Brand, präsentiert sich das Wohnhaus 
als Eckbau einer Hauszeile und markiert so die städte-
baulich wichtige Stellung am Ende eines Quarrés. Ganz 
im Stile der Bauzeit weisen die Hauptfassade zur 
Burgstrasse sowie die Nebenfassade zur Bankstrasse 
eine achsiale Gliederung in drei Fensterachsen und drei 
Geschosse auf. Die Erschliessung erfolgt über die ver-
breitete Mittelachse in der Hauptfassade und wird durch 
das Portal sowie einen Balkon darüber betont. Das rustifi-
zierte Mauerwerk der Sockelzone ist durch zwei Gurte 
von den beiden Obergeschossen abgetrennt. Ausschlag-
gebend für die Repräsentativität des Gebäudes sind die 
kunstvoll mit Kartuschen verzierten Verdachungen sowie 
Konsolen über und unter den Fenstern. Das sorgfältig 
gestaltete Äussere wird programmatisch auch im Innern 
fortgesetzt, indem die Räume mit originalen Stuckdecken 
und Täfern ausfüllt sind. Zum Interieur gehören Zylinder- 
und hochgeschlossene Kastenöfen mit weiss glasierten 
Kacheln. Das grosse Treppenhaus unterstreicht die 
grosszügige Gesamterscheinung. 
Für viele Stadthäuser in Glarus erweist sich eine Fassa-
denrenovation als relativ einfache Instandsetzung. Sofort 
aufwendig und anspruchsvoll wird sie hingegen, wenn 
dabei kunstvolle Sandsteinarbeiten wie beim Wohnhaus 
an der Burgstrasse 18 mit einzubeziehen sind. Dank sorg-
fältiger Ausführung durch qualifizierte Handwerker und 
einer Bauherrschaft mit entsprechender Sensibilität und 
Hingabe für ihr Gebäude, darf die Aussenrenovation nicht 
nur als äusserst gelungen sondern auch als Aufwertung 
für die gesamte Hauszeile bezeichnet werden. 

Glarus, Burgstrasse 18 
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Glarus, Gartenhaus am Spielhof 

Landesseckelmeister J. Streiff liess 1886 das Gebäude 
am Spielhof 27 entwerfen, das in der Folge jedoch nie 
ganz fertiggestellt wurde. Einzig der Salon zum Garten im 
Erdgeschoss wurde ausgestaltet. Erst 2015 erfolgte die 
Fertigstellung zum Wohnhaus verbunden mit einer Reno-
vation des Gartensalons. 
Im Wiederaufbaugebiet nach dem Brand von Glarus 1861 
ist das Wohnhaus ein Unikat: An die Brandmauer der 
Häuserzeile des Spielhofs angebaut, entspricht es mit 
seiner Architektur zwar dem klassizistischen Stil der um-
liegenden Häuser, ist aber nur zweigeschossig und hat 
dafür einen ansehnlichen, schön erhaltenen Garten. Ar-
chitektonisch verbunden mit dem Garten ist der an Bo-
den, Wänden und Decke reich verzierte erdgeschossige 
Salon über eine breite Glastüre. Der Boden zeigt ein ge-
ometrisches Muster, gelegt aus farbigen Bodenplatten, an 
den Wänden finden sich gemalte tropische Landschaften, 
die Decke ist mit Stuckaturen versehen und in die Glas-
scheiben der Türe sind florale Ranken ins Glas geätzt. 
 
Das Gebäude wurde bis vor kurzen ausschliesslich im 
Sommer genutzt. Die neue Nutzung als Dauerwohnsitz 
beinhaltete Massnahmen an den Fenstern und Türen, 
den Einbau eines Heizsystems mit alten Gussradiatoren 
und einer Küche sowie die Verbesserung der Nasszellen. 
Das Raumsystem wurde belassen, ebenso Fenstereintei-
lungen. Die bauzeitlichen Fenster wurden inkl. der Be-
schläge und Gläser renoviert, sowie aufgedoppelt.  
Mit der Strategie der Erhaltung bauzeitlicher Substanz 
und deren Ergänzung im gleichen Stil gelang es, die cha-
rakteristische Ausstrahlung des klassizistischen Hauses 
zu erhalten und es wieder zu beleben. Da das zweite Ge-
schoss seit der Bauzeit nicht ausgebaut war, konnte dort 
das Bedürfnis an modernen Wohnkomfort und Wohnge-
schmack verwirklicht werden, ohne die bauzeitlichen 
Räume im Erdgeschoss anzutasten. Insgesamt stellt die 
Renovation und Umnutzung ein äusserst gelungenes 
Beispiel dar, wie mit sorgfältigem Umgang und durch-
dachtem Weiterbauen aus einem Altbau ein attraktives 
Kleinod geschaffen werden kann.  
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Die Zeile mit den Bürgerhäusern Rathausplatz 1, 3 und 5 
bildet den Platzabschluss für den städtebaulich bedeu-
tenden Rathausplatz. Im Gegensatz zum Rathaus als 
dominierender Einzelbau sind alle anderen Häuser rund-
herum als Zeilenbau ausgeführt, unterbrochen durch die 
den Rathausplatz querende Hauptachse und gegliedert 
durch die Strasssenfluchten, welche die Platzecken auf-
brechen. Das Gebäude Rathausplatz 5 steht an einer 
dieser Platzecken und ist dadurch nur einseitig an die 
Zeile angebaut. Die Hauptfassade mit Ladenfront zum 
Rathausplatz, die Fassade entlang der Bankstrasse und 
die Rückfassade sind für einen Eckbau charakteristisch 
gleichwertig gestaltet.  
Ursprünglich kurz nach dem Brand 1862 von Johann Ja-
kob Breitinger für Susanne Tschudi erbaut, zeigte es typi-
sche spätklassizistische Merkmale mit hohem Sockel, 
achsialen Gliederungen, Verdachungen und Gurtgesim-
sen. 1957 erfolgte die Umnutzung zu einem reinen Ge-
schäftshaus. Damit einher ging eine umfassende Renova-
tion, welche das Gebäude äusserlich wesentlich verän-
derte: Vergrösserung der Fenster, Purifizierung der bau-
zeitlichen Geschosse und Aufstockung um ein Geschoss. 
Kürzlich – rund 50 Jahre nach dem letzten Eingriff – er-
folgte eine Fassadenrenovation. Im Sinne der Erhaltung 
wurden Reparaturen an der Fassade ausgeführt sowie 
eine farbliche Veränderung durchgeführt. 

Glarus, Rathausplatz 
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Die Jugendstilvilla mit historistischen Stilelementen wurde 
1906/1907 vom Architekten Adolf Gaudy für den Arzt 
Heinrich Spälti aus Netstal erbaut. Umgeben von einem 
weitläufigen Park wird die Villa Berghalde von einer 
ebenso sorgfältig gestalteten ehemmaligen Remise be-
gleitet. Die hervorragende Erhaltung der Innenausstat-
tung kombiniert mit der kürzlich renovierten Aussenhülle 
bestimmt massgeblich den baukulturellen Wert. Architek-
tonisch setzt sich mit dem Jugenstilbau die Reihe von 
repräsentativen Bürgerhäusern des Barocks, Klassizis-
mus und der Belle Epoque im Glarner Süden fort. 
Das massiv erstellte, repräsentative Wohnhaus verfügt 
über eine Sockelzone aus Sichtmauerwerk, zwei Wohn-
geschossen aus verputztem Bruchsteinmauerwerk und 
einem dritten Wohngeschoss, welches als Riegelkon-
struktion erstellt ist. Das mit Eternit eingedeckte Dach ist 
durchbrochen mit verschiedenen Gauben und Quergie-
beln. Zuoberst befindet sich ein Dachreiter. Charakteris-
tisch sind Fenstergewände aus Sandstein, verzierte Ort-
bretter sowie die Veranda mit gedecktem Balkon. Das 
Riegelwerk besticht durch seinen dekorativen Charakter. 
Bereits 2012 wurde die Renovation der ehemaligen Re-
mise mit Beiträgen unterstützt. In Aufwand und Grösse 
nicht vergleichbar damit war die 2014 in Angriff genom-
mene Sanierung der Aussenhülle und insbesondere des 
Daches der Villa. Während man sich bei den Fassaden 
am Bestehenden orientierte und materialgerecht schad-
hafte Stellen verputzte, musste das mit unzähligen Win-
keln und Ecken versehene Dach umfänglich saniert wer-
den: Ein neues Unterdach und eine neue Dachhaut riefen 
bei der komplizierten Dachgestalt nach unzähligen situa-
tiv angepassten Lösungen. Gelingen kann diese an-
spruchsvolle Arbeit nur mit herausragenden planerischen 
und vor allem handwerklichen Fähigkeiten. Im Falle der 
Villa Berghalde ist insbesondere die Dachsanierung ein 
Paradebeispiel für eine sorgfältige Planung kombiniert mit 
hochstehender handwerklicher Ausführung. Wiederho-
lungen an anderer Stelle sind ausdrücklich erwünscht. 
 

Hätzingen, Villa Berghalde 
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1865 erbaut von Fridolin Trümpy erwarb Fabrikant Jac-
ques Trümpy-Heer 1885 die Weisse Villa in Mitlödi. 1886 
mit einem Erweiterungsbau vergrössert, erhielt sie ihre 
aktuelle charakteristische Ausstrahlung: In Anlehnung an 
Lustschlösser des französischen Barocks wurde die 
schlichte Villa in ein schlossartiges Repräsentationshaus 
umgewandelt.  
Auf einen kurzen, kaum 1 m hohen Sockel erheben sich 
zwei Vollgeschosse, darüber ein Mansarddach. Die Ge-
bäudeecken sind hervorgehoben, die Geschosse optisch 
durch Simse getrennt und die Dachuntersicht ist mit ei-
nem umlaufenden Fries verziert. Verdachungen über den 
Fenstern sowie filigrane Zierelemente am Dach und den 
Lukarnen runden das verspielte Äussere ab. Die südliche, 
dem Garten zugewandte Fassade wird mittig von einem 
dreigeschossigen Turm durchbrochen. Er dient der Er-
schliessung einer grosszügigen, mit charakteristischen 
Elementen verzierten Terrasse, die über eine breite Trep-
pe eine direkte Verbindung in den Garten ermöglicht. Ein 
zweiter Turm befindet sich in der Nordostecke des Ge-
bäudes. Für die Wirkung dieser repräsentativen Villa un-
umgänglich ist ein grosser Garten mit altem Baumbe-
stand. Darin befindet sich das noch heute als Remise 
dienende Nebengebäude. 
Die Renovation umfasste das gesamte Äussere der Villa 
sowie des Nebengebäudes. Es galt insbesondere die 
vielen Gesimse, Brüstungen und Architekturelemente aus 
Naturstein in Stand zu setzen. Das Dach musste teilweise 
abgedeckt werden, damit der Holzunterbau teils geflickt, 
teils ersetzt werden konnte. Hier war bei den vielen auf-
wendigen Details an Zinnen, Lukarnen und bei den bei-
den Turmdächern erhöhtes Fachwissen kombiniert mit 
handwerklichem Geschick notwendig, weil gerade diese 
metallenen Kleinstkunstwerke erheblich zur verspielten 
äusseren Erscheinung beitragen. Fassaden, Jalousielä-
den und Fenster wurden gereinigt, ausgebessert und neu 
gestrichen. 
Nach dieser umfassenden Aussenrenovation erstrahlt die 
Weisse Villa wieder in neuem Glanze und ist gerüstet, 
weitere Jahrzehnte den Dorfkern von Mitlödi optisch auf-
zuwerten. 

Mitlödi, Villa Mitlödi 
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Aus der Geschichte des Landes Glarus ist die Schlacht 
von Näfels nicht wegzudenken. Als sichtbarer Zeuge in 
der Landschaft hat sich aus der Zeit des 14. Jh. die Let-
zimauer in Näfels erhalten. 
Anlass einer archäologische Sondierung und der Siche-
rung der alten Letzimauer war das Bauprojekt „ am Letz-
hof“. Dieses sah der Abbruch eines Gebäudes vor, das 
seine Nordmauer auf die Letzimauer gesetzt hatte. 
Gleichzeitig musste für den Kanalisationsanschluss die 
Letzimauer im Fundamentbereich durchstossen werden. 
Die Letzimauer dürfte auf ihrer gesamten Länge im Tal-
boden nach einem mauertechnisch einheitlichen Schema 
erbaut worden sein. Die Fundation scheint hingegen – 
wie mehrere Grabungen seit 1895 an verschiedenen Stel-
len aufzeigen – der Topografie und den Bodenverhältnis-
sen angepasst worden sein. Im untersuchten Abschnitt 
lag das damalige Terrain auf der Freundseite um 1.5 m 
höher als auf der Feindseite. Daraus lässt sich ableiten, 
dass der Letzimauer an dieser Stelle ein Graben vorgela-
gert war. Der Grabungsschnitt deckte lediglich 1.4 m 
Mauerlänge auf und reichte bis 2.5 m tief in den Boden. 
Dabei erreichte man die Sohle der Letzimauer nicht. Es 
zeigte sich auf dem freigelegten sehr kurzen Abschnitt, 
dass zur originalen Letzimauer aus dem 14. Jh. lediglich 
eine einzige Lage aufgehendes und das bis zu 2.5 m ho-
he Fundamentmauerwerk stammen, die weiteren aufge-
henden Steinlagen hingegen wahrscheinlich in die Neu-
zeit datieren. Aufgrund der unerwartet tiefen Fundation 
der Letzimauer entschloss man sich dazu, den Kanalisa-
tionsanschluss mittels Bohrung zu verwirklichen und auf 
den geplanten Eingriff, der zur Zerstörung in diesem Teil-
bereich der Letzimauer geführt hätte, zu verzichten.  
 
Für die Überbauung „Am Letzhof“ ging der Abbruch eines 
Ateliergebäudes einher. Seine Nordmauer war direkt auf 
die Letzimauer gestellt worden. Nach dem Abbruch muss-
te eine Lösung für den nunmehr offenliegenden Mauer-
abschluss gefunden werden, der die Letzimauer nicht 
beschädigen würde. Vorhanden war auch hier lediglich 
noch eine Lage aufgehendes Mauerwerk und wohl meh-
rere Lagen des Fundamentes der mittelalterlichen Mauer. 
Alle anderen aufgehenden Steinlagen stammten aus jün-
gerer Zeit. Ziel einer Mauerabdeckung, die den histori-
schen Bestand schont, ist es, wasserdurchlässig zu blei-
ben: Wasser, welches sich im historischen Mauerwerk 
sammelt, muss abfliessen können. Werden nun die Ober-
flächen mit zementhaltigem Mörtel verschlossen, so 
sammelt sich das Wasser im historischen Mauerkern. Da 
historische Mauern immer aus kalkhaltigem Mörtel ohne 
Zuschlagstoffe gemauert sind, führen Frostsprengungen 
immer zur Beschädigung der schwächeren – kalkhaltigen 
Mauern. Aus diesem Grund führte man auf die histori-
schen Mauern zwei bis drei Lagen Trockensteinmauer 
auf. Dies gewährt den Wasserabfluss via Fundament in 
den Boden und schützt die wenigen aufgehenden origina-
len Mauerreste vor Witterungseinflüssen. 

Näfels, Letzi 
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Das Anwesen rund um das Blumerhaus V umfasst als 
Kernstück das stattliche Doppelhaus, ein daran angebau-
tes Nebenhaus, Waschhaus, Gartenpavillon, mittlerweile 
umgenutzte Ökonomiebauten und nicht zuletzt eine 
grosszügige und sorgfältig gepflegte Gartenanlage.  
1700 erbaute Ratsherr, Richter und Landesseckelmeister 
Peter Blumer II das Doppelhaus in traditioneller Art und 
Weise: Als Strick- und Massivbau mit einem Giebeldach. 
Das gesamte Sockelgeschoss und die nördliche Haus-
hälfte bis unter das Dach mit den Küchen im ersten 
Wohngeschoss sind gemauert, die vordere Hälfte als 
Strickbau aufgeführt. Die heutige Erscheinung als Mas-
sivbau beruht auf einer Vormauerung wohl aus dem 18. 
oder 19. Jh. Erschlossen wird das Gebäude über eine 
Doppeltüre in der Hausmitte unter der Traufe, demnach 
führt ein doppelter Mittelkorridor quer zum First zu den 
beiden Treppen, welche der inneren Erschliessung der 
beiden voneinander unabhängigen Wohnhälften dienen. 
Die herrschaftliche Erscheinung beruht vor allem auf der 
stattlichen Gebäudehöhe: Auf vier Vollgeschosse folgt ein 
doppeltes Dachgeschoss. Sämtliche Nebengebäude wie 
auch der zweigeschossige Anbau an der Ostseite sind 
dem Hauptbau untergeordnet. Dessen Fassadengliede-
rung ist zwar nicht achsial, doch wirken die Fassaden 
durch eine überaus regelmässige Fensteranordnung sehr 
ruhig. Dazu trägt auch die intakte Dachfläche mit den vier 
sehr kleinen Lukarnen oberhalb des Traufbereiches. 
Umfassend renoviert wurden nun die Aussenhüllen des 
Haupthauses, seines östlichen Anbaus, die nördliche 
Gärtnerei und der östlichen Doppelgarage. 

Schwanden, Blumerhaus V 

Der massiv gemauerte Turm der reformierten Kirche 
Netstal befindet sich in der Mitte des Schiffes an der 
nordwestlichen, dem Friedhof zugewandten Fassade. Er 
verfügt über drei Schauseiten nach NO, SO und SW.  
Wassereintritt durch die Lamellen der Schallöffnungen 
führte dazu, dass die Eisenträger der Betondecke allmäh-
lich korrodierten und der Glockenstuhl statisch instabil 
wurde. Eine dringende Sanierung war notwendig. Man 
suchte dabei nach einer neuen Lösung, die für Korrosion 
weniger anfällig ist. Die neue Konstruktion verstärkt zu-
sätzlich die Kirchturmmauern. 
 

Netstal, Ref. Kirche 
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Bildnachweis: Elm-Wiese, Glarus-Rathausplatz, Glarus-Burgstrasse, Netstal-Kirche (Denkmalpflege Glarus); Ennenda-Kinderkrippe (Architekturbü-
ro hausermarti); Glarus-Spielhof (glarhus); Näfels-Letzi (Denkmalpflege Glarus, Jakob Obrecht); Hätzingen-Berghalde (Stefan Bachofen); Mitlödi-
Weisse Villa, Obstalden-Pfarrhöfli und Schwanden-Blumerhaus (Urs Heer). 

Das „Höfli“ befindet sich unterhalb bzw. nordöstlich der 
umfriedeten Kirche mitten im historischen Kern von 
Obstalden. Inschriftlich belegt an der Firstpfette ist das 
Baudatum von 1699. Im Innern befindet sich zudem im 
zweiten Wohngeschoss in der Kleinen Kammer der 
Schriftzug „Der Melchior Zwicky disser Zitt Pfarher allhier 
und Frauw Doratea Zwicky eingeborne Schmidin habendt 
die Haus erbun lassen anno 1700“. Der Bauherr Melchior 
Zwicky wurde 1690 Pfarrer in Obstalden und heiratete 
nach dem Tod seiner ersten Frau 1695 Dorotea Schmid 
aus Mollis. Bereits 1703 – nach der Scheidung – verlies-
sen sie das Höfli. Mit dem Bau des neuen Pfarrhauses 
1762 unter Pfarrherrn Jacob Schindler hatte das Höfli als 
Pfarrhaus ausgedient. 1863 ist als Eigentümer im Grund-
buch der Metzger Johann Heinrich Grob vermerkt.  
Aufgrund der Hangsituation ist das Wohnhaus nicht un-
terkellert sondern verfügt über ein ansehnlich hohes, ge-
mauertes Sockelgeschoss. Darauf ruht der Kernbau von 
1699 als Blockbau mit gemauerter Küche. Die jüngere 
Verlängerung um eine Achse nach Südwesten wurde 
ohne Sockel angelegt.  
Wohl in der zweiten Hälfte des 18. Jh. versah man den 
Blockbau mit einer Vormauerung aus Tuffstein. Technisch 
ist die Vormauerung in üblicher Weise ausgeführt, indem 
man Holznägel in die Holzfassade trieb und daran die 
Steine der Vormauerung befestigte. Da Tuffstein zu den 
leichten Gesteinen gehört, war er im Bauwesen beliebt. 
Hochinteressant ist die ausschliessliche Verwendung von 
Tuffstein als Vormauerung, da Tuff wegen seiner Porösi-
tät Wärme besser als jedes andere einheimische Gestein 
speichert. Einhergehend mit der Vormauerung erfolgte 
die Bemalung zunächst der Schaufassade: Eckquader 
und Dachuntersichten wurden bemalt, die Pfetten um-
rahmt und die Mauerkrone mit einem Abschlussband ver-
sehen. Prägnant ist das grosse Bild im Übergang vom 
ersten zum zweiten Wohngeschoss zwischen den Fens-
tern der Stube und Nebenstube. Es zeigt einen Söldner in 
rotem Kleid. Zu seinen Füssen befinden sich links die 
Kirche von Obstalden vor dem Umbau sowie rechts drei 
Häuser. Die Inschrift ist grösstenteils zusammen mit dem 
alten Verputz abgeblättert und nicht mehr lesbar. 
Einer sorgfältigen Restaurierung 1998 ging eine detaillier-
te Untersuchung der verschiedenen Farbfassungen und 
dem Zustand der Malereien vor. Der Aufmerksamkeit des 
Eigentümers entging nicht, dass sich Anfang 2015 im 
Bereich des Fassadenbildes der Verputz löste. Sofort 
wurde die Sicherung in die Wege geleitet und konnte 
dank Unterstützung von Bund und Kanton abgeschlossen 
werden. 
 

Obstalden, Pfarrhöfli 

 

 


